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Von Jan-Geert Wolff
MEISTERKONZERT Staatsphilharmonie und Cellist Hornung spielen Saint-Saëns und Debussy
Die Mainzer Meisterkonzerte in der Rheingoldhalle tragen stets einen Titel, der mal eine deutliche Sprache spricht, mal bewusst kryptisch andeutet, welche Assoziationen die zu hörende Musik hervorrufen könnte. Die jüngste Soiree mit der Deutschen Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz unter Karl-Heinz Steffens hatte das Motto „Farbenspiele“ - ein Axiom, das so vieles bedeuten kann, wie das Farbspektrum Schattierungen und Nuancen bereithält. Die Staatsphilharmoniker verstanden es indes, mit Verve in diesen „Tuschekasten“ hineinzufahren, und schufen mit Werken von Wolfgang Amadeus Mozart, Camille Saint-Saëns und Claude Debussy ansprechende Klangbilder.

An exponierter Stelle stand natürlich das Konzert für Cello und Orchester Nr. 1 in a-moll op. 33 von Camille Saint-Saëns, das von Maximilian Hornung bestritten wurde. In einem Interview sprach der Solist davon, dass das Cello in diesem Stück „die Fäden in der Hand“ halte und zweifelsohne bietet das Werk ihm diese „Machtfülle“. Hornung nutzt sie jedoch nicht, um sich auf Kosten der anderen Musiker zu profilieren. Gewiss, sein Spiel ist virtuos, zuweilen hochdramatisch und zieht die Aufmerksamkeit auf sich; dennoch zwingt der Solist hier das Tutti nie in die Statistenrolle, sondern präsentiert sich stets als „primus inter pares“: Orchester und Violoncello ergänzen sich hier prächtig, mal verschmilzt das Soloinstrument mit dem Klangkörper, versteckt sich gleichsam dahinter, um einem anderen Einwurf den gebührenden Raum zu schaffen, um dann wieder selbstbewusst aufzublühen. Der sonore Ton Hornungs, mit dem er Camille Saint-Saëns’ Cellokonzert gestaltet, erinnert zuweilen an ein anderes Solo des Komponisten: Im „Karneval der Tiere“ ist es „Le cygne“, der Schwan, den das Saiteninstrument edel und elegant porträtiert. Und mit ebendieser Noblesse geht Hornung die Dialoge in Opus 33 an, umschwärmt das Orchester spielerisch mit flirrendem Gesang und sphärenhaftem Klang.

Eingefasst war dieses Meisterstück in Mozarts Serenade Nr. 9, der ein entsprechendes Solo im Minuetto des sechsten Satzes den Namen „Posthorn-Serenade“ gab - das geriet übrigens mit blitzsauberer Oktavierung und federnden Dreiklängen. Die Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz gefiel dabei mit einem kammermusikalischen Gout, denn die kantablen Dialoge zwischen den Holzbläsern gerieten mit filigranem Pinselstrich zu entzückenden Miniaturen auf der orchestralen Leinwand.

Ein weiteres Tongemälde von epochaler Wirkung gelang dem Klangkörper mit Debussys „La Mer“, drei sinfonischen Skizzen, in denen der Künstler nur indirekt Programmmusik schrieb: Ständig befindet sich dieses Werk in Bewegung und mit seiner stimmungsgeladenen Adaption ließ Dirigent Steffens sein Publikum wortwörtlich eintauchen in diese musizierten Wellenbewegungen, so dass man die Brise verspürte, die im dritten Satz - „Animé et tumultueux“! - zum handfesten Sturm mit hohem Wellengang anwächst: Hier machte die Staatsphilharmonie im besten Wortsinn „viel Wind“ und verlieh ihrem Spiel die dem Werk innewohnende Urwüchsigkeit.

